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1. Einleitung 
 

Nicht zuletzt hat der hohe Waldanteil dazu geführt, dass der Naturpark Nassau als 
Schutzgebiet ausgewiesen wurde. Mit über 50% Flächenanteil ist der Wald somit ein 
bedeutender Lebensraum. Dem Naturfreund wird nicht entgehen, dass natürlich unter-
schiedliche Waldstrukturen vorhanden sind und diese vom artenreichen reinen Schluchtwald 
in den Hängen der Kerbtäler über feuchte Auenwaldbereiche bis zu artenärmeren Nadel- 
oder auch Laubforsten führen. 

Wenn von Baumhöhlenbewohnern die Rede ist, sind natürlich neben den Wäldern auch 
weitere Bäume, etwa im Bereich von Obstwiesen, aber auch sämtliche Einzelbäume in der 
Landschaft oder im Siedlungsbereich, Bäume in Wäldchen oder in Alleen, ein 
entsprechendes Alter zur Ausbildung von Baumhöhlen vorausgesetzt, zur Entstehung von 
Höhlungen geeignet und müssen daher in die nachfolgende Betrachtung einbezogen 
werden. 

Bäume sind für Tiere aus unterschiedlichsten Gründen von Bedeutung. 38 Vogelarten sind 
in Deutschland als Baumhöhlenbewohner belegt und ein recht hoher Anteil von ihnen kommt 
auch im Naturpark Nassau vor. Tiere schützen sich in Höhlen vor Regen und Wind, vor Kälte 
und natürlichen Feinden. Sie haben hier auch die Möglichkeit zur Überwinterung, zum 
Schlafen und für einen geeigneten Platz zur Aufzucht ihrer Nachkommen. Zumeist sind die 
Spechte oder aber auch Fäulniserscheinungen die Produzenten von Höhlen, die in der 
Nachfolgeschaft in einem ökologisch bemerkenswerten Rhythmus über unterschiedlichste 
Folgenutzer eine weitere Nutzung erfahren. 
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Die Betrachtung könnte sich ausdehnen auf zahlreiche „Ersatzhöhlen", häufig im be-
siedelten Bereich, etwa in Form von Spalten und Mauerlöchern, aber auch von Briefkästen, 
Betonröhren und hohlen Zaunpfählen. Dazu gehören natürlich ebenfalls die vom Menschen 
ausgebrachten und zum Teil selbst gebauten Nistkästen. Gerade Nistkästen sind es, die oft 
den Kontakt zur Natur darstellen, da mit ihnen gute Beobachtungsmöglichkeiten entstehen 
und durch die Benutzung durch Vögel und andere Bewohner gewissermaßen eine „Ernte" 
erfolgt. 

Die nachfolgende Übersicht versteht sich nicht als abgeschlossene Arbeit über die Nutzung 
von Baumhöhlen im Bereich des Naturparks Nassau, sondern gibt Hinweise für den 
Naturfreund und teilweise auch Detailwissen für den Fachmann. Jedem soll ermöglicht 
werden, sich zu engagieren und mitzuhelfen, die Zahl der Baumhöhlen zu erhalten und wenn 
möglich, zu erhöhen und am Management für verschiedenste Tierarten mitzuarbeiten. Allen, 
die das schon in vorbildlicher Weise tun, so den vielen Naturfreunden, Mitarbeitern der 
Forstverwaltung, der Naturschutzverwaltung, den Schulen und den zahlreichen 
Ehrenamtlichen in den verschiedensten Naturschutzverbänden sei an dieser Stelle für den 
Einsatz gedankt. 

2. Die Entstehung von Baumhöhlen 
 

Wie in der Einleitung schon dargelegt wurde, erfüllen Baumhöhlen für Tiere die unter-
schiedlichsten Funktionen. Zum einen ist es der Schutz vor Wasser und Wind, welche sich 
negativ auf die Lebensweise der Insassen auswirken. Ferner haben Höhlen ein gutes 
Mikroklima, das für ein ausgleichendes Klimaverhältnis sorgt. Je nach Eingang bieten diese 
einen Schutz vor Prädatoren, also vor Räubern, die den Bewohnern Probleme bereiten 
können. Zuletzt sind sie ein Platz für Jungenaufzucht, Schlaf oder Überwinterung. 

Höhlungen in Bäumen können sich natürlich in unterschiedlichster Höhe befinden. 
Nachfolgend soll auf solche im Wurzelbereich der Bäume nicht eingegangen werden, da 
diese doch mehr den „Erdlöchern" gleichen und von anderen, den bodenbewohnenden 
Tierarten besiedelt werden können. Daher ist von Höhlen die Rede, wenn diese mindestens 
einen halben Meter über dem Boden liegen. 

Die bekanntesten Produzenten, d. h. Baumeister von Höhlen, hier als größerer Raum 
bezeichnet, sind Spechte. Im Volksmund wird diese Vogelfamilie auch als „Zimmerleute des 
Waldes" bezeichnet. Bis auf den Schwarzspecht nutzen die meisten Spechtarten 
geschädigtes Holz, also solches mit Faulstellen oder schon solches, das vollständig 
abgestorben ist. 

Lediglich der Schwarzspecht schlägt in langschäftige und manchmal noch vitale Buchen, 
die ein Alter von über 120 Jahren haben sollten, ein ovales Loch mit einem 
Fluglochdurchmesser von 9 auf 13 cm. In der Regel wird alle drei bis vier Jahre eine neue 
Bruthöhle vom Schwarzspecht angelegt. 

Nur geringe Spezialisierung weist der Buntspecht auf, der zumeist alljährlich Höhlen mit 
einem Fluglochdurchmesser von 4,5 cm anlegt. 

Der Mittelspecht ist als Eichenwald- oder Eichenmischwaldbewohner auf über 120-jährige 
Eichen angewiesen und baut eine Höhle mit einem Fluglochdurchmesser von 4 cm, gerne 
auch an Seitenäste. 
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Der Grünspecht ist ein Bewohner von Parkanlagen und Obstbäumen und besitzt eine 
Bruthöhle mit einem Fluglochdurchmesser von 6 cm. Auch er legt in der Regel alljährlich 
eine neue Höhle an. 

Der Kleinspecht, die kleinste einheimische Spechtart, nutzt gerne Weichhölzer wie Weiden 
und Erlen und auch abgestorbene Bäume zur Anlage seiner Bruthöhle, die einen 
Fluglochdurchmesser von 3 cm aufweist. 

Untersuchungen haben ergeben, dass im Laubholz mehr Höhlen als im Nadelholz angelegt 
werden, da Nadelbäume gerne harzen und dies den Bewohnern unangenehm ist. Zudem 
überwallen die Ränder von Höhlen in Laubhölzern langsamer als solche im Nadelholz. 
Nutzungen von Baumhöhlen über eine Zeitdauer von über 50 Jahren wurden festgestellt. 

Fäulnishöhlen entstehen leicht nach dem Abbrechen von Seitenästen. Durch die Fäulnis 
des Holzes wird die Höhle immer größer. Bei Obstbäumen entstehen solche Höhlen gerne 
bei Altbäumen an den Stellen, wo größere Äste bei Schnittmaßnahmen abgeschnitten und 
die Schnittstellen nicht sachgerecht behandelt wurden. Auch bei Verletzungen, Blitz, 
Rückeschäden oder Schälstellen durch Wild entstehen Fäulnisstellen, die sich zu 
Baumhöhlen entwickeln können. 

Durch ablösende Rinde entstehen Spalten an Bäumen von oft nur einem geringen 
Abstand, manchmal nur 2 bis 3 cm. Die Spalten können durch Fäulnis oder Blitzschlag 
entstehen. Sie werden gerne von Spezialisten, wie den Baumläuferarten oder auch den 
Fledermäusen genutzt. 

Die Nutzung von Spechthöhlen oder Baumhöhlen über einen Zeitraum von 50 Jahren ist 
beschrieben. Durch eingelagertes Nistmaterial, Kot oder auch Waben von Hautflüglern 
werden die Höhlen oft nach einigen wenigen Jahren unbrauchbar. Es erfolgt ein 
Zersetzungsprozess, der auch von Insekten, z. B. von Schwebfliegenlarven, initiiert wird. 
Vögel können allerdings durch aktives Ausräumen „unbrauchbare" Höhlen nach wenigen 
Jahren wieder herstellen und damit nutzbar machen. 

3. Bewohner von Baumhöhlen im Naturpark Nassau 

3.1 Vögel 
 

Nachfolgende Aussagen beziehen sich auf das Gebiet des Naturparks Nassau, wobei in 
anderen Regionen Deutschlands oder unseres Bundeslandes Rheinland-Pfalz weitere 
Vogelarten als Baumhöhlenbewohner auftreten, wie z. B. Steinkauz, Schellente, Gänsesäger 
oder auch Weißrückenspecht. Dabei sollen die Spechte als wichtigste Höhlenerbauer 
besonders hervorgehoben und dargestellt werden. 

Der größte Baumhöhlenbewohner im Naturpark Nassau ist der verbreitet vorkommende 
Waldkauz. Er lebt in den unterschiedlichsten Waldtypen, benötigt jedoch auf jeden Fall 
Altholz, das er in Dickungen oder Stangenhölzern nicht findet. Diese Eule brütet vor allem in 
Faulstellen oder durch Fäulnis entstandenen Baumhöhlen, nutzt aber auch 
Schwarzspechthöhlen, angebotene Nistkästen, Hochsitze sowie Greifvogelhorste. Aus-
nahmsweise brüten Waldkäuze sehr versteckt auf dem Boden oder in Felsnischen. An dem 
markanten Balzruf des Männchens, das wie „huuuh, huhuhuhuuuh" klingt, ist die- 
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ses, an dem schar-
fen „ku - wick" das 

Waldkauzweibchen 
gut zu erkennen. Die 
Balz des 
Waldkauzes findet in 
den Monaten 
September bis 
November und ver-
stärkt im Februar 
und März statt. 
Dann sind die Rufe 
in vielen 
Waldbereichen des 
Naturparks Nassau 
zu hören. 
Eine seltene Er-
scheinung in den 
Höhenlagen des Na-
turparks Nassau und 
ausschließlich auf 
das zusammenhän-
gende Waldgebiet 
der Montabaurer 
Höhe beschränkt ist 
der Raufußkauz.  
 

Waldkauz 
Foto: Günther Wagner 

Der 
Nachfolgebewohner 

von Schwarzspecht-
höhlen kommt wech-
selnd in ein bis zwei 
Brutpaaren in den 
Höhenlagen des be-

schriebenen 
Waldgebietes um 
den Köppel vor und 

bevorzugt 
Höhenlagen ab etwa 
400 m. Er brütet dort 
in Schwarz-
spechthöhlen und 
angebotenen Spe-
zialnistkästen. Die 
laute und weit hör-
bare Rufreihe „popo-
po-po-pö" des 
Männchens ist in 
klaren und stillen 
Nächten über 3 km 
weit zu hören. 
 
 
 

Dunenjunge des Waldkauzes in einem Nistkasten 
Foto: Hermann Schausten 
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Von der Gruppe der 
Spechte ist vor allem 
der fast Krähen große 
Schwarzspecht als 
wichtiger Höhlener-
bauer zu erwähnen. Er 
brütet bei uns aus-
schließlich in Bu-
chenaltholzbeständen 
ab einem Alter von 
etwa 120 Jahren und 
ist für viele Folgearten, 
insbesondere unter 
der Vogelwelt, die 
Schlüsselart im 
Hinblick auf den 
Höhlenbau. Schwarz-
spechte benötigen, 
was bei Naturschutz-
diskussionen oft ver-
gessen wird, zum 
Nahrungserwerb Na-
delwälder, insbeson-
dere Fichten, wo sie 
ein ausreichendes 
Ameisenangebot in 
den Bäumen finden. 
Das Schwarzspecht-
männchen ist an dem 
gänzlich roten Scheitel 
von dem nur am 
Hinterkopf rot ge-
färbten Weibchen zu 
unterscheiden. Der 
stimmfreudige Specht 
besitzt einen großen 
Lebensraum und hat 
mit dem klagenden  

Grünspecht an einer Baumhöhle 
Foto: Rolf Klenk 

 
„kliööhh" seinen bekanntesten Ruf. Ebenfalls in Buchenaltholzbeständen kommt der 
Grauspecht vor, der wie auch der Grünspecht seine Nahrung am Erdboden sucht und sich 
insbesondere von Ameisen, deren Eiern und deren Puppen ernährt. Der Bestand ist seit 
Jahren rückläufig. Die Ursache davon ist unbekannt. Das graue Kopfmuster ist eine gute 
Unterscheidung zum Grünspecht. Die Pfeiftonreihe ist deutlich abfallend und ähnelt der des 
Grünspechtes. 

Umgekehrt ist der Bestand des Grünspechtes, einer mehr im Offenland lebenden 
Spechtart, in den letzten Jahren in der Entwicklung positiv. Der Grünspecht gilt als 
Charakterart der Stadt- und Dorfrandlagen, der parkartigen Wälder und vor allem der 
Obstanbaugebiete. Oft findet man die Art auf kurz gemähten Rasenflächen nach 
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Rasenameisen und 
deren Puppen su-
chend. Fliegende 
Grünspechte sind an 
der grünlichen Gefie-
derfarbe und dem 
deutlich bogenförmi-
gen Flug zu erken-
nen. Das Grün-
spechtmännchen 
besitzt einen roten 
Scheitel und einen 
roten Wangenfleck, 
während beim Weib-
chen dieser rote 
Wangenfleck nicht 
ausgebildet ist. 
Grünspechte sind 
sehr ruffreudig. Mar-
kant sind in den 
Monaten März bis 
Mai die Balzrufe, ein 
schallendes „klü-klü-
klü-klü-klü ...", welche 
dem Vogel auch den 
Volksnamen „la-
chender Hans" zuge-
tragen hat. 

Der Buntspecht 
ist die häufigste 
Spechtart im Bereich 
des Naturparks Nas-
sau und besiedelt die 
unterschiedlichs 
ten Waldtypen ab 
einem bestimmten 
Alter, kommt aber 
auch im 
Siedlungsbereich  

Buntspecht an einer Baumhöhle 
Foto: Leander Hoffmann 

 
zumindest nahrungssuchend vor. Er brütet ebenfalls in Parkanlagen. Bei dem schwarzweiß-
rot gefärbten Specht hat nur das Männchen einen roten Fleck am Hinterkopf. Der häufig zu 
hörende Lockruf des Buntspechtes ist ein scharfes „tix". Sehr oft sind im Frühjahr die kurzen 
Trommelwirbel dieses Spechtes zu vernehmen. Der Buntspecht ist wegen seiner Häufigkeit 
der am meisten zu hörende Trommler unter den Spechten. Erwähnenswert ist auch die 
öfters im Wald zu findende Spechtschmiede. Dort werden Zapfen, z. B. von Kiefer und 
Fichte, in eine Spalte eingeklemmt und aufgeschlagen, um an die fettreichen Samen zu 
gelangen. Am Boden liegen oft in großer Zahl die aufgeschlagenen Zapfen. 

In Eichen- und Eichenmischwäldern ab einem Alter von 120 Jahren ist der Mittelspecht 
eine der Raritäten unter der Vogelwelt des Naturparks Nassau. Der 
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Bestand dürfte hier 
kaum 200 Brutpaare 

überschreiten. 
Außerhalb der Brut-
zeit trifft man den 
Mittelspecht ebenfalls 
in Parkanlagen und 
Obstwiesen an. 
Diese Spechtart ist 
etwas kleiner als der 
Buntspecht und 
besitzt einen roten 
Scheitel. Der Balz-
gesang ist in ge-
eigneten Lebens-
räumen vor allem von 
Februar bis April zu 
vernehmen. Es ist 
eine klagende Ruf-
reihe, die wie „gwäk-
gwäk-gwäk..." klingt. 
Der Mittelspecht ist in 
Deutschland ins-
gesamt selten und 
soll vor allem dort im 
Rahmen der euro-
päischen Schutzpro-
jekte im Bestand ge-
sichert werden. 
Eine oft übersehene 
Spechtart ist der 
Kleinspecht, kaum 
größer als ein 
Haussperling. Er 
liebt Täler oder 
Wälder mit einem 
hohen Weichholz-
anteil.  
 

Mittelspecht an einer Baumhöhle 
Foto: Leander Hoffmann 

 
Die weiße Querbänderung auf dem ansonsten schwarzen Rücken ist eine wertvolle 
Bestimmungshilfe. Die Kopfoberseite des Männches ist rot gefärbt und die des Weibchens 
schwarz. Der an den Turmfalkenruf erinnernde Balzgesang kann mit „ki-ki-ki-ki-ki ..." wie-
dergegeben werden. Der selten zu hörende Trommelwirbel erinnert an eine Maschi-
nengewehrsalve. 

Als ausgestorben im Naturpark Nassau muss der Wendehals gelten, früher ein zerstreut 
vorkommender Bewohner unserer Obstwiesen. Der zu den Spechten gehörende Wendehals 
ist nicht zum eigenen Höhlenbau in der Lage. Er ist überwiegend schwarz-braun-grau 
marmoriert und dadurch sehr unauffällig. Die auffällige quäkende Gesangsstrophe mit der 
Lautfolge „gjä-gjä-gjä ..." ist charakteristisch für diese Vogelart. 
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Als Folgeart in Schwarzspechthöhlen 
kommt die Hohltaube vor, die somit in 
Buchenaltholzbeständen brütet und in der 
Feldflur sowie bei entsprechendem Samen-
angebot auch im Wald der Nahrungssuche 
nachgeht. Die Hohltaube hat in den letzten 
beiden Jahrzehnten in unserer Region 
zugenommen, wohl infolge von Nistkasten-
aktionen. Sie ist von der größeren und häu-
figeren Ringeltaube an dem Fehlen des 
weißen Halsringes und der weißen Flügel-
querbänder zu unterscheiden. 
 

 
 
 
 
 

Hohltaube schaut aus Bruthöle 
Foto: Leander Hoffmann 

 
 
Eine erfreuliche Bestandsentwicklung hat im letzten Jahrzehnt der Star durchlaufen.  

Die Brutbestände bei dieser Art haben zugenommen, so dass er insbesondere als Bewohner 
von Buntspechthöhlen in Wäldern gilt, aber auch von Grünspechthöhlen und Faulstellen in 
Obstbäumen. Ja, er nutzt sogar entsprechende Brutmöglichkeiten in Häusern. Der Star 
profitiert offensichtlich von der zunehmenden Überwinterung wegen der milden Winter in 
unserer Region. Sein in der Brutzeit grün-violett schillerndes Gefieder und sein Gesang, 
durchsetzt mit Imitationen anderer Vogelarten, gelten noch immer als Frühlingsboten. 

Star im Anflug an eine Baumhöhle 
Foto: Rolf Klenk 
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Der Gartenrotschwanz ist in 
unserem Bereich eine Rarität 
geworden und steht kurz vor dem 
Aussterben. Er war früher Bewohner 
von Altholzbeständen, kommt heute, 
wenn überhaupt noch, in 
Dorfrandlagen vor und brütet gerne 
in alten Obstbäumen bei 
entsprechendem Höhlenangebot. 
Die Ursachen für den Be-
standsrückgang liegen vermutlich 
unter anderem in negativen 
Entwicklungen im afrikanischen 
Überwinterungsgebiet begründet. 

Männlicher Gartenrotschwanz 
Foto: Leander Hoffmann 

 
Seine Nische hat der Hausrotschwanz eingenommen, der verbreitet in den 

Siedlungsbereichen vorkommt, aber nur selten Nistkästen bewohnt. Er brütet lieber auf 
Balken unter überstehenden Hausdächern oder in Mauerspalten, manchmal auch in 
Halbhöhlenkästen. 
 

Häufig kommen bei uns als Baumhöhlenbewohner die Meisen vor. Die bekannte Kohl-
meise bewohnt sowohl den besiedelten Bereich, Parkanlagen, Feldgehölze als auch Wälder 
unterschiedlicher Baumartenzusammensetzung. Sie hat in den letzten Jahren leicht 
abgenommen, wobei die etwas kleinere Blaumeise zugenommen hat und möglicherweise 
die frei gewordene Nische besiedelt. Die Blaumeise kann als Charakterart der Eichen- und 
Eichenmischwälder gelten, dringt jedoch mehr und mehr in den Siedlungsbereich ein. Sie 
balzt sehr zeitig im Jahr und der trillernde Gesang des Männchens kann manchmal schon im 
Januar vernommen werden. Dann werden auch schon ge- 

 
 
 

 
 
 
 
 
 

 
Kohlmeise Junge Blaumeisen im Nest 

Foto: Karlheinz Rapp Foto: Hermann Schausten 
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eignete Bruthöhlen 
inspiziert. Beide Arten 
profitieren von in 
Siedlungsbereichen 
aufgehängten Nistkästen. 

Tannenmeise und 
Haubenmeise sind 
Nadelwaldbewohner 
bzw. Bewohner von 
Laub-Nadel-Misch-
wäldern. Sie kommen 
jedoch ebenfalls im 
besiedelten Bereich vor. 
Voraussetzung dafür ist 
ein entsprechendes An-
gebot an Nadelbäumen. 
Insbesondere bei der  

Tannenmeise mit Futter 
Foto: Leander Hoffmann 

 

Haubenmeise sind dies Kiefern, bei der 
Tannenmeise mehr Fichten. Von den 
Nadelbäumen werden bevorzugt Blattläuse 
gefressen. Die mit einer dreieckigen 
Federhaube versehene Haubenmeise ist mit 
ihrem harten Schnabel sogar in der Lage, selbst 
Bruthöhlen in weiches Holz zu zimmern. 

 

 

Haubenmeise Sumpfmeise 
Foto: Leander Hoffmann Foto: Rolf Klenk 
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Weidenmeise 
Foto: Rolf Klenk 

 

Sumpf- und Weidenmeise sind schwer 
voneinander zu unterscheiden und kommen 
zerstreut im Naturpark Nassau vor. Die 
Weidenmeise zimmert sich selbst Höhlen in 
Weichhölzer wie Weiden und Erlen und 
kommt daher gerne in Bachtälern vor. Die 
Sumpfmeise besitzt im Gegensatz zur Wei-
denmeise eine glänzend schwarze Kopfplatte.

Ein verbreiteter Folgebewohner von 
Spechthöhlen ist der Kleiber, die einzige 
Singvogelart unseres Raumes, die in der 
Lage ist, den Baumstamm senkrecht hoch 
und hinunter zu klettern. Der Kleiber ist be-
sonders in Altholzbeständen verbreitet und in 
der Lage, größere Höhlen auf seinen Kör-
perdurchmesser (32 mm Fluglochdurch-
messer) mit einer Masse aus Speichel und 
Lehm zu verkleben. Seine pfeifenden Balz-
rufe sind oft schon im Januar zu hören. 

Spaltenbewohner sind die beiden Baum-
läuferarten. Der Gartenbaumläufer ist da- 

 

 

Kleiber am Nistkasten 
Foto: Christoph Froehlich 

Baumläufer füttert Jungvogel 
Foto: Rolf Klenk 
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bei etwas häufiger und weiter 
verbreitet als der vor allem in 
Wäldern vorkommende 
Waldbaumläufer. Baumläufer 
laufen senkrecht, manchmal in 
Serpentinen, den Stamm hinauf 
und suchen unter der rauen Borke 
nach Insekten und deren Larven, 
Puppen oder Eiern. Bei kaltem 
Winterwetter bilden Baumläufer 
Schlafgesellschaften von manch-
mal über 20 Tieren. 

In jahrweise unterschiedlicher 
Zahl tritt in Wäldern, Gärten und 
Parkanlagen der 
Trauerschnäpper auf. Der knapp 
sperlingsgroße braun-weiß 
gefärbte Zugvogel hat einen 
markanten, lauten und rhyth-
mischen Gesang. Der Trauer-
schnäpper baut ein Nest aus 
Grashalmen und legt 4-6 bläuliche Eier.   Trauerschnäpper 

Foto: Karlheinz Rapp 
 

 
Nur selten in Höhlen, aber in Nischen, an bewachsenen Hauswänden oder auf Dachbalken 

brütet der Grauschnäpper. Er ist als Insektenfresser ebenfalls Zugvogel und kommt erst im 
Mai aus dem afrikanischen Winterquartier zu uns. Der schlanke, graubraune Vogel hat ein 
einfaches Rufrepertoire, mit zumeist einzelnen Tönen. Typisch für Trauerschnäpper und 
Grauschnäpper sind die freie Sitzhaltung, zumeist auf einem Ast. Von dort fliegen Schnäpper 
plötzlich auf, um in der Luft ein Insekt zu fangen (schnappen). Der Grauschnäpper bewohnt 
bei uns Parkanlagen und Auwälder mit altem und hohem Baumbestand. 

Vor allem in alten Obstbäumen in der Feldflur und im Ortsrandbereich brütet der 
Feldsperling. Er nutzt dabei alte Höhlen des Grünspechtes oder Faulstellen an abgebro-
chenen oder abgeschnittenen Ästen. Gerne bewohnt die Art auch angebrachte Vogel-

nistkästen. Während der Brutzeit füttert der 
Feldsperling seine Jungen mit Insekten.  

Ergänzend sei erwähnt, dass im Hunsrück 
auch Mauersegler in Baumhöhlen brüten. Im 
Naturpark Nassau ist diese Vogelart 
ausschließlich Gebäudebrüter und kommt in 
allen Städten und größeren Ortschaften, meist 
in Mauernischen unter dem Dach, als Brutvogel 
vor. Vorkommen in Bäumen wurden im 
Naturpark Nassau bisher noch nicht festgestellt. 

Neben der Nutzung als Brutplatz sind 
Baumhöhlen und Nistkästen für Höhlenbrüter 
unter den Vögeln während des ganzen Jahres 
als Schlafplatz von Bedeutung. Fast allabendlich 
suchen diese Vögel eine ihnen entsprechende 
Höhle auf, um dort auf dem Boden sitzend zu 
nächtigen. 

Feldsperling an Brutröhre 
Foto: Rolf Klenk 



 13

3.2 Säugetiere 
Fledermäuse nutzen Baumhöhlen zu allen Jahreszeiten und zu unterschiedlichen 

Funktionen. Dabei kommt es oft zu einem Wechsel der Tiere im Bereich verschiedener 
Höhlen, da diese z. B. durch Kot- und Urineinlagerungen kurzfristig unbrauchbar geworden 
sind. Eine Kolonie Fledermäuse mit Weibchen und Jungtieren benötigt unbedingt mehrere 
Quartiere zum Ausweichen. Manchmal kommen auch verschiedene Arten gleichzeitig oder 
hintereinander in den Baumhöhlen vor. 

Man unterscheidet Sommerquartiere bzw. Wochenstuben, Zwischenquartiere und 
Balzquartiere sowie Winterquartiere. Die Sommerquartiere werden von den Fledermäusen in 
der Regel Anfang Mai besetzt. Großer Abendsegler, Kleiner Abendsegler, 
Bechsteinfledermaus, Fransenfledermaus, Braunes Langohr, Wasserfledermaus und 
Große Bartfledermaus konnten im Bereich des Naturparks Nassau in solchen 
Baumhöhlenquartieren gefunden werden. In den Sommerquartieren ziehen einzelne 
Weibchen oder größere Gruppen von Fledermausweibchen ihre Jungen dort auf. Solche 
Wochenstuben lösen sich im Spätsommer auf. Daneben hängen ausnahmsweise auch 
Zwergfledermaus und Großes Mausohr in solchen Baumquartieren. Ihre Wochenstuben 
befinden sich im 
Siedlungsbereich 
in Häusern. 

Zwischenquartie
re werden nach 
der Aufzucht der 
Jungen im 
Spätsommer und 
Frühherbst von 
den Tieren 
genutzt. Hier 
kommt es oft zu 
territorial 
besetzten Quar-
tieren, 
insbesondere bei 
dem Großen und 
Kleinen 
Abendsegler. Die 
Tiere verteidigen 
dabei ihre 
Höhleneingänge. 
Daneben sind 
solche Quartiere 
Un-
terschlupfmöglich
keiten bei 
schlechtem 
Wetter. 

Winterquartiere 
werden von 
Fledermäusen 
Mitte Oktober 
besiedelt und erst 
im April wieder 
verlassen. 

 
Bechsteinfledermäuse im Fledermauskasten 

Foto: Thomas Müllen 



 14

 
Aus einer Baumhöhle fliegende Zwergfledermaus 

Foto: Rolf Klenk 
 

 
Kleine Abendsegler im Nistkasten 

Foto: Rolf Klenk 
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Eichhörnchen 

Foto: Karlheinz Rapp 
 

Sie sollten in der Regel frostsicher sein. 
Dies wird lediglich bei einer Baumhöhlen-
wandstärke von etwa 10 cm erreicht. Ins-
besondere der Große Abendsegler ist als 
Nutzer solcher Quartiere, oft in klimagünsti-
gen Lagen, bekannt. 

Doch es sind unter den Säugetieren nicht 
nur Fledermäuse, welche Baumhöhlen im 
Naturpark Nassau besiedeln. Es ist das 
Eichhörnchen, das neben den Kobeln in 
größeren Baumhöhlen mindestens der 
Größe des Schwarzspechtes zu finden ist. 
Eichhörnchen sind in unserem Bereich 
verbreitet und häufig. 

Selten kommt in geschlossenen Wald-
gebieten der Baummarder vor. Vermutlich 
werden von dieser seltenen Säugetierart 
auch Schwarzspechthöhlen und diesbe-
züglich große Nistkästen bewohnt. Dort tritt 
die Art auch in Konkurrenz zum Waldkauz, 
dem Rauhfußkauz oder der Hohltaube auf. 

 
 
 
 

Baummarder schaut aus Nistkasten 
Foto: Hermann Schausten 
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Gartenschläfer 

Foto: Günther Wagner 
 

 
Haselmaus im Nistkasten 

Foto: Rolf Klenk
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Waldmaus 

Foto: Karlheinz Rapp 

Verbreitet im Naturpark Nassau in den Waldrandlagen, teilweise auch in den Sied-
lungsbereichen, ist der Siebenschläfer, der zur Gruppe der Bilche gehört. Er zieht in 
Baumhöhlen aber auch in Höhlungen und Spalten von Trockenmauern und in Dächern von 
Gebäuden, besonders im Außenbereich, seine Jungen groß. Eine Zwillingsart ist der 
Gartenschläfer, der etwas kleiner ist und eine schwarz-weiße Gesichtszeichnung aufweist. 
Er ist wärmeliebend und kommt lediglich im Rhein- und Lahntal vor. Beide Bilcharten sind 
geschützt und können in manchen Gebieten, insbesondere in Häusern, lästig werden. Als 
Obst- und Beerenfresser sind sie im September abends eifrig am Sammeln und bei dieser 
Tätigkeit auch abends gut zu beobachten. In Wäldern und Waldrandgebieten verbreitet ist 
die braune Haselmaus als Bewohner von Baumhöhlen. Ihr kugeliges Nest aus dürrem Gras 
unterscheidet sich von dem der Bilche, die meist grüne Blätter in ihr Nest einbauen. Sie 
kommt auch öfters in Nistkästen vor. 

Daneben sind aus der Gruppe der Mäuse nicht regelmäßig aber ab und zu Waldmaus oder 
auch Gelbhalsmaus als Baumhöhlenbewohner anzuführen. Öfters findet man in 
Baumhöhlen Nahrungsvorräte, wie Bucheckern oder Haselnüsse. 

3.3. Insekten 
Regelmäßig kommen auch Insekten als Bewohner von Baumhöhlen und gerne auch als 

Bewohner von Nistkästen vor. Allen voran sind es Hautflügler, die solche Höhlungen nutzen. 
Es sind Wespenköniginnen, die an der Spitze der Höhle mit dem Wabenbau begin- 
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nen und vielfach auch solche Bereiche 
wieder verlassen, so dass man später nur 
ein angefangenes Nest findet. Manchmal 
baut sich in einer großen Höhle ein 
umfangreicher Wespenstaat auf. 

Auch die erheblich größeren und ge-
schützten Hornissen sind in den letzten 
Jahren zunehmend als Bewohner von 
Baumhöhlen und Nistkästen anzuführen. Die 
Tiere bauen dort ein mehr braunes 
Wabennest. Hornissen sind, u. a. auch als 
Feinde der Wespen, sehr nützliche Tiere 
und bei entsprechender Zurückhaltung, gut 
zu beobachten. Hornissen und Wespen 
benutzen ihr Nest nur in einer Saison. Der 
Staat stirbt im Herbst ab und nur die Königin 
überwintert. 

Hummeln nutzen gerne fertige Moos-
nester, etwa von Meisen, um dort ihr Nest zu 
bauen. Die Brut wird dann von den Vögeln 
zumeist verlassen. Die Kontrolle solcher 
Nester ist nicht unproblematisch, da die 
Hummeln stechen und beißen können. 
 
 

Wespennest 
Foto: Leander Hoffmann 

 
 

 
Hornisse 

Foto: Hermann Schausten 
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Selten kann man in Schwarzspechthöhlen oder ebenso großen Faulhöhlen Nester von 
Bienen entdecken, die vermutlich infolge von schwärmenden Königinnen einem Imker 
entflogen sind. Unbekannt ist, wie lange Bienenvölker selbständig in solchen Höhlen leben 
können. 

Hingewiesen werden sollte an dieser Stelle auf die Bedeutung von Baumhöhlen zur 
Überwinterung weiterer Insekten. Zahlreiche Mücken vollziehen dort ihre Winterstarre. Aber 
auch Schmetterlinge wie z. B. Tagpfauenauge oder Kleiner Fuchs können dort in den 
Wintermonaten entdeckt werden. Aus der Gruppe der Heuschrecken finden sich oft zahlreich 
Ohrschlitzen in Baumhöhlen, gerne auch in Nistkästen. Die teilweise Blattläuse fressenden 
Ohrschlitzen sind dabei wichtige Mitstreiter bei der biologischen Schädlingsbekämpfung. 

4. Erfassung und Schutz von Baumhöhlen 
 

Wegen der Unzugänglichkeit ist die Erfassung von Baumhöhlen in Wäldern, Parkanlagen 
oder Obstwiesen zumeist mit Schwierigkeiten verbunden. Die Zahl der Höhlen ist stark 
abhängig vom Alter der Bäume, von der Lage des Gebietes und von der Zusammensetzung 
der Baumarten. Im Laubwald können im Schnitt zehn Höhlen auf einem Hektar gefunden 
werden, im Nadelwald sind es bis zu drei pro Hektar. Wird der Wald längere Zeit nicht 
bewirtschaftet, erhöht sich der Anteil der Baumhöhlen und somit 

 
 

 
Buchenaltholz mit Spechthöhlenbaum 

Foto: Rolf Klenk 
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auch der Anteil der Baumhöhlenbewohner. Je älter ein Wald ist,, umso mehr Höhlen sind 
anzutreffen. Untersuchungen haben ergeben, dass die Zahl von Spechthöhlen ab einem 
Baumalter von 160 Jahren stark ansteigt. Spitzenwerte, auch in unserem Naturparkbereich, 
liegen bei bis zu 20 Baumhöhlen pro Hektar. Davon sind in der Regel 2/3 Spechthöhlen und 
1/3 Fäulnishöhlen. Dazu kommen noch die Spaltenquartiere, z. B. hinter abstehender Rinde. 
Die Erfassung der Spechtarten und der Schutz und die Förderung dieser Vogelgruppe ist 
somit für ein Höhlenmanagement die Grundvoraussetzung, da auch alle anderen 
Höhlenbewohner von Spechthöhlen profitieren. 

Doch die Erfassung und Kartierung von Höhlen sagt nichts über deren Qualität aus. 
Sporadische Untersuchungen im Bereich der Montabaurer Höhe durch Erklettern von 
Schwarzspechthöhlen haben ergeben, dass diese nur etwa zur Hälfte nutzbar sind, weil 
diese zugewallt, durch Wassereinfluss unbrauchbar oder auch beidseitig aufgerissen sind. 
Untersuchungen anderer Regionen Deutschlands haben ergeben, dass nur etwa 25% aller 
Baumhöhlen von Tieren genutzt werden können, dass für die Bewohner von Baumhöhlen ein 
Defizit problematisch und ein Überangebot an Höhlen die günstigste Lösung wäre. 

In Zusammenarbeit mit der Forstverwaltung wurden seitens des Naturparks Nassau in den 
letzten Jahren verschiedene Wälder nach Höhlen abgesucht und Höhlenbäume markiert. 
Schwerpunkte dieser Arbeit lagen dabei in den Forstämtern Montabaur, Lahnstein und 
Neuhäusel. Diese Untersuchungen sollen mithelfen, bei der Auszeichnung und dem Fällen 
der Bäume für eine größere Sicherheit beim Erhalt der Spechtbäume zu sorgen. Neben der 
Markierung werden die Bäume in eine Karte eingetragen, die dem jeweiligen Forstamt 
überlassen wird. Oft erfolgt noch eine qualitative Zusammenstellung der 
Baumhöhlenbewohner. Solche Erfassungen werden immer im Winterhalbjahr durchgeführt, 
da im Sommer durch die Belaubung eine Baumhöhlenkartierung nicht durchführbar ist. Der 
Waldbestand wird gezielt abgelaufen. Mit Hilfe von Ferngläsern wird nach Spalten und 
Höhlen Ausschau gehalten. 

Die Betreuung der Spechtvorkommen ist also auch im Naturpark Nassau letztlich im 
Rahmen von internationalen Verpflichtungen (EU-Vogelschutz-Richtlinie) von grundsätzlicher 
Bedeutung. Dazu gehört die Sicherung der Brutbäume der Spechte, aber auch der 
Nahrungsbiotope, die oft ganz andere sind. Der Schwarzspecht brütet z. B. in Buchen-
altholzbeständen und nutzt als Nahrungshabitate Fichtenbestände. Beim Großen 
Abendsegler sind dies Baumhöhlen in Wäldern und Parkanlagen als Sommer- und 
Winterquartiere und offene und insektenreiche Talbereiche und Wasserflächen bei der 
Insektenjagd. 
 
 

5. Nistkästen als Ersatzbaumhöhlen 
 

Das Bauen und Anbringen von Nisthilfen hat eine lange Tradition. Schon im Mittelalter 
wurden Starenkästen aufgehängt, nicht jedoch um den Star zu fördern, sondern weil die 

Jungen einen saftigen und schmackhaften Braten abgaben. Erst in späteren Jahrhunderten 
wurden Starenkästen zur Förderung des gesangsfreudigen Frühlingsboten angebracht. 
Durch Nachahmung von Spechthöhlen wurden Ende des 19. Jahrhunderts die ersten 

Meisenkästen gebaut und an Bäumen befestigt. Umfangreiche Untersuchungen ergaben, 
dass Spechthöhlen, z. B. für Meisen, nicht unbedingt besonders attraktiv sind, 
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Verschiedene Nistkastentypen 

Foto: Günther Wagner 
 
weil die Höhleneingänge zumeist recht groß sind. Durch die menschliche Arbeit entstanden 
Bretterhöhlen der unterschiedlichsten Typen, die insbesondere in den Nachkriegsjahren 
durch Holzbetonkästen effektiviert wurden. Solche Holzbetonkästen werden z. B. von 
Spechten im Bereich der Einflugöffnung kaum angeschlagen. 

Im Naturpark Nassau finden sich die unterschiedlichsten Kastentypen als Ersatz für 
Baumhöhlen. Meisenkästen mit einem Fluglochdurchmesser von 32 mm werden gerne von 
Kohlmeise und Feldsperling, seltener von Trauerfliegenschnäpper, Wendehals, Gar-
tenrotschwanz sowie dem Kleiber genutzt. Tannen-, Blau- und Haubenmeisen nutzen einen 
Fluglochdurchmesser von 27 mm. 

Verschiedenartige Spezialnistkästen für die gefährdeten Vogelarten oder auch weitere 
Nisthilfen sollten nur in guter Kenntnis der Lebensweisen der einzelnen Vogelarten 
angebracht werden. Turmfalkenkästen sind an größeren Gebäuden, manchmal aber auch an 
Kirchen, Wohnhäusern oder Scheunen mit freiem Anflug sinnvoll. Dies gilt auch für 
Schleiereulenkästen in Scheunen, Kirchen und vereinzelt auch in Wohnhäusern. Der 
Steinkauz ist im Naturpark Nassau ausgestorben, so dass Hilfsmaßnahmen derzeit wenig 
effektiv sein würden. Hohltaubenkästen wurden mit gutem Erfolg in verschiedenen Wäldern 
aufgehängt. Für den Waldkauz scheinen derzeit keine Stützungsmaßnahmen notwendig zu 
sein. Raufußkauzkästen wurden gezielt im Waldgebiet der Montabaurer Höhe angebracht, 
um die seltene Kleineule dort zu erhalten. Wasseramselkästen wurden an verschiedenen 
Bächen im Naturpark Nassau aufgehängt. Rauch- und Mehlschwalben profitieren von 
künstlichen Nestern an Gebäuden (Mehlschwalbe) oder in Stallungen (Rauchschwalbe). 
Auch Mauersegler wurden an Häusern erfolgreich durch Nistkästen angesiedelt, was auch 
für den Star gilt, der einen Fluglochdurchmesser von 45 mm benötigt. 
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Kontrolle eines Raufußkauzkastens 

Foto: Thomas Müllen 
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Für Fledermäuse wurden im Naturpark Nassau in Zusammenarbeit mit der Forstverwaltung 
Flach- und Rundkästen aufgehängt. Diese werden alljährlich kontrolliert. Es konnten schon 
über zehn Fledermausarten in den Kästen festgestellt werden, wobei diese sogar als 
Wochenstuben zur Aufzucht der Jungen genutzt wurden. 

Die gesamte Palette der Baumhöhlen bewohnenden Tierarten kann auch als Bewohner der 
Nistkästen angeführt werden wie z. B. Baummarder, Eichhörnchen, Siebenschläfer, 
Gartenschläfer, Haselmaus, Wald- und Gelbhalsmaus, Hornisse, Wespe und Hummel. 

Dem Naturfreund, der gerne Nistkästen baut, kauft, aufhängt und betreut, seien einige 
Hinweise gegeben. Für ein durch Bewuchs gut strukturiertes Hausgrundstück von 1.000m² 
wären zwei Kästen mit einem Fluglochdurchmesser von 3,2 cm, ein Kasten mit einem 
Durchmesser von 2,7 cm und bei freiem Anflug etwa am Haus, am Schuppen oder einem 
großen Baum ein Starenkasten mit einem Fluglochdurchmesser von 4,5 cm sinnvoll. Die 
Effektivität des Besatzes sollte abgewartet werden, wenn noch mehr Kästen aufgehängt 
werden sollen. Eine Nichtnutzung durch Vögel hat in der Regel etwas mit dem 
Nahrungsaufkommen oder der innerartlichen Konkurrenz zu tun. Günstig ist es, den Kasten 
freischwebend aufzuhängen und damit einen Schutz vor Mardern und Katzen zu erreichen. 

Eine Kontrolle des Nistkastens zur Brutzeit ist durchaus sinnvoll. Man sollte beobachten, 
wenn der Altvogel wegfliegt. Dann kann die Kontrolle erfolgen, wobei die Störung in der 
Nestbauphase am wenigsten problematisch ist. In der frühen Bebrütungszeit oder auch bei 
flüggen Jungvögeln sollten die Kontrollen besser unterlassen werden. Beim Öffnen des 
Deckels ist dann Vorsicht geboten. 

Findet man ein Moosnest, so deutet das auf eine Besiedlung durch Meisen hin. Gras und 
Federn mit einem vollgebauten Nistkasten stammen vom Feldsperling, während ein reines 
kleines Grasnest auf den Trauerfliegenschnäpper hinweist. 

Eine Reinigung der Nistkästen sollte im Spätherbst erfolgen, da das Nest oft Parasiten 
aufweist und manchmal verkotet ist. Vögel schlafen in einem gereinigten Nistkasten auf dem 
Boden und haben dann keine Probleme mit Flöhen und Läusen, die sich gerne in dem alten 
Vogelnest aufhalten. Günstig ist bei der Reinigung eine leichte Öffnung der Vorderwand. Ein 
Auskratzen des Nistkasteninhaltes ist ausreichend. Desinfektionsmittel sind unnötig. Auch 
Insektennester von Hummeln, Wespen und Hornissen sollten im Herbst nach dem ersten 
Frost beseitigt werden. Hier überwintert die Königin nicht im Kasten, sondern sucht sich 
einen anderen, günstigeren Überwinterungsplatz. Der Rest des Staates stirbt im Spätherbst 
ab. Die Königin baut im kommenden Jahr ein neues Nest. 

Das Anbringen von Niststeinen in Häusern hat sich bewährt. Hier kann vor allem der 
Kohlmeise, dem Haussperling, der Bachstelze, dem Grauschnäpper, dem Hausrotschwanz 
und dem Star geholfen werden. Aber auch für Fledermäuse lassen sich an Häusern mit 
Brettern günstige Unterschlupfmöglichkeiten schaffen. Hier sollte man jedoch vor der 
Anbringung mit einem Fledermauskundler Kontakt aufnehmen, damit eine möglichst 
optimale Anbringung erfolgt. 

Werden Nistkästen neu aufgehängt, ist der Herbst eine günstige Zeit, da die Vögel 
während der Wintermonate den Kasten inspizieren können und Meisen oft schon im Januar 
den Kasten belegen. 

Bei speziellen Fragen kann der Naturpark Nassau Auskunft geben. 
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